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„

A f f ä r e n

Es waren harmlose Berichte“
Interview mit dem Literaturkritiker Marcel Reich-Ranicki über seine Geheimdienst-Vergangenheit
Kritiker Reich-Ranicki: „Bin ich den Deutschen Rechenschaft schuldig?“
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SPIEGEL: Herr Reich-Ranicki, waren
Sie Ende dervierzigerJahrehauptamtli-
cher Mitarbeiter despolnischen Ge
heimdienstes?
Reich-Ranicki: Jawohl, ich war in den
Jahren1948/49Konsul derRepublik Po-
len in London undgleichzeitigständiger
Mitarbeiter despolnischenGeheimdien-
stes.
SPIEGEL: Was heißt „Mitarbeiter“ – Sie
waren doch, lautAkte, „Hauptmann“,
polnisch „Kapitan“.
Reich-Ranicki: Das mit dem Haupt
mann hatteeinen eher humoristischen
Anstrich. Es war nur ein Aktenver
merk. Denneine Uniform trug ich na
türlich nicht.
SPIEGEL: Haben Sie dem SPIEGEL d
Unwahrheitgesagt, als Sie vorzwei Wo-
chen behaupteten, es sei „komplett
Quatsch“, daß Sie Chefagent inLondon
waren?
Reich-Ranicki: Ich fürchte, Siewissen
nicht, was dasWort Agent bedeutet
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Ein Agent wäre ichvielleicht, wenn ich
als polnischer Konsul inLondon für den
Geheimdienst von Paraguayoder Alba-
nien gearbeitethätte.
SPIEGEL: Sie habenalso mehr als nur
Kontakte mit dem Geheimdienst g
pflegt. Warum haben Sie dasbisher ver-
schwiegen?
Reich-Ranicki: Ich hatte gute Gründe.
Im Herbst 1949 wurde ich auf eigene
Wunsch von den Posten inLondon ab-
berufen und dannsowohl aus demAus-
wärtigen Amt als auch aus demGeheim-
dienst entlassen. ImJanuar1950mußte
ich eine Erklärung unterzeichnen – d
war so üblich –, derzufolge ich mich ve
pflichtete, niemals einWort überDinge
zu sagen, die mit dem Geheimdienst
sammenhängen. Ich habediese Erklä-
rung sehr ernst genommen, was
nicht bedauere: Ichhielt es für ein Ge-
bot der Loyalität, für eine Anstand
pflicht, nichtsüber diese Angelegenhe
ten zu sagen. Vergessen Sie nicht:Wir,
meine Frau und ich, haben im Unter-
schied zu allenunseren Angehörige
den Holocaust in Polen überlebt –geret-
tet wurden wir von Polen, die ihr Lebe
riskierten, befreit von derRoten Ar-
mee.
SPIEGEL: Hatten SieAngst vor eventu-
ellen Sanktionen,wollten Sie sich mit
Ihrem Schweigenschützen?
Reich-Ranicki: Nein, das warnicht das
Entscheidende. Was ich über denpolni-
schenGeheimdienst nach meiner Rüc
kehr nach Deutschland1958 hätte er-
zählenkönnen, warbelanglos und wahr
scheinlichschon vollkommenüberholt,
da ich mit diesem Dienst nur bisJanuar
1950 zu tunhatte.
SPIEGEL: Wenn es sobelanglos war,
warumhaben Sie es dannnicht erzählt?
Reich-Ranicki: Ich wollte auf keinen
Fall in einen Konflikt mit dem polni-
schen Staatgeraten, ichwollte loyal
sein.Daherhabeich, in Frankfurtange-
langt, zwar sofort zu publizieren begon
nen – denn ich mußte Geld verdiene
ich besaßalles in allem fünf Dollar –,
doch war ich nichtbereit zu liefern, was
Die Vergangenheit
des Literaturkritikers Marcel Reich-Ra-
nicki, 74, wurde auch letzte Woche lei-
denschaftlich diskutiert (SPIEGEL
23/1994 und 24/1994). Nach der – we-
gen ihres pauschalen Verdächtigungs-
stils – umstrittenen WDR-Sendung von
Tilman Jens, 40, war in Warschau ein
Dokument aufgetaucht, das Jens zumin-
dest in der Tendenz recht gab: die Kopie
einer Seite des zweibändigen Werks
„Der Sicherheitsdienst der Volksrepublik
Polen 1944 bis 1978, Zentrale“, eines
geheimen Archiv-Buchs aus dem polni-
schen Innenministerium. Sie bewies,
was Reich-Ranicki bis dahin nur in An-
deutungen eingeräumt hatte: seine
hauptamtliche Mitarbeit beim polni-
schen Geheimdienst in den Jahren 1944
bis 1950.
Das Buch wurde 1978 in kleiner, nume-
rierter Auflage vom Büro C, zuständig für
Register und Archiv des Innenministeri-
ums, gedruckt. Es führt in Listen die Na-
men und Ränge von rund 1100 Personen
auf, die zwischen 1944 und 1978 lei-
tende Positionen im staatlichen Sicher-
heitsdienst innehatten. Auf Seite 996



Reich-Trauma Warschauer Ghetto (1941): Immer auf der Flucht
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die Redakteure von mirwollten: Man
hoffte, daß ich „auspacken“, daß i
also Enthüllungsstorysüber daskom-
munistischePolen schreibenwerde. Ich
aber habenichts anderesgeschrieben
als Literaturkritik. Und bis heutegibt
es nichts von mir gegenPolen – keinen
Artikel, geschweigedenn ein Buch.
SPIEGEL: Hatten Sie für IhrSchweigen
nochandereMotive?
Reich-Ranicki: Ja. Ich dachte mir näm
lich: Bin ich als Jude, der ich1938 von
Deutschen nach Polen deportiertwur-
de und jahrelang im WarschauerGhet-
to und später außerhalb des Ghet
unter deutscher Bestialität gelitten h
be, bin ich denn ausgerechnet de
deutschen ÖffentlichkeitAuskunft und
Rechenschaftschuldigdarüber, was ich
noch während desKrieges und in den
ersten Nachkriegsjahren alspolnischer
Staatsbürger in der polnischenArmee
und in polnischenBehördengetan ha-
be?
SPIEGEL: Warum fühlen Sie sich jetzt
an Ihre Unterschrift nichtmehr gebun-
den?
Reich-Ranicki: Eine polnische Instan
hat vor einigenTagen angeblich unzu
gängliche, „entliehene“ Materialien
über denpolnischenGeheimdienstver-
öffentlicht, unter anderem meine
„Dienstverlauf“. Nachdem diepolni-
schen Behörden daszugelassenoder
ermöglicht haben, istmeine Verpflich-
tungserklärung vonJanuar 1950 null
und nichtig.
SPIEGEL: Wie fing alles an?
ersonalakte Reich
arschauer Indiskretion
Reich-Ranicki: Nach unsererFlucht aus
dem WarschauerGhetto. ImSeptembe
1944befandsich dasHaus, in demmeine
Frau und ichverborgen waren,eines Vor-
mittagszwischen denbeiden Frontlinien
Von der einenSeite desHauses sah ma
noch die deutschen Soldaten, von der
derenschon dieRotarmisten. Das daue
te nur ganzkurz, höchstens eine halb
Stunde.Dann pochte jemandkräftig an
die Haustür. Es war einziemlichelender
russischer Soldat. Er rief: „Nemzow
njet?“ Also: „Keine Deutschen hier?
Diesdort, wo wir 15 Monatelang dieFra-
ge „KeineJudenhier?“ befürchteten.
-

SPIEGEL: Was geschahdann?
Reich-Ranicki: Wir waren frei,aberhilf-
los und in größterNot. Wir hattenbuch-
stäblich nichts: weder Kleidung noch
Schuhe und natürlich keinen Pfenn
Wir waren in dreckigeLumpengehüllt.
Und daß wir schauderhaft abgemag
waren und in furchtbaremgesundheitli-
chen Zustand,verstehtsich von selbst.
Das polnischeEhepaar, das unsgerettet
hatte, sagte sehr zuRecht, daß sie un
jetzt nicht mehr helfen können und
brauchen,jetzt könnten wir unsdoch
selbst durchschlagen. Wir gingen
Richtung Lublin, der vorläufigen
ist „Reich Marceli“ registriert – gesell-
schaftliche Herkunft: „kleinbürgerlich“,
Nationalität: „jüdisch“, Ausbildung:
„nicht abgeschlossen Höhere“, Rang:
„Hauptmann“ (polnisch: „Kapitan“).
Von 1944 an diente Reich (Reich-Ra-
nicki nennt er sich erst seit 1958)
demnach als Zensor, dann als Leiter
einer „Operationsgruppe“ in Kattowitz,
später als Oberreferent und schließ-
lich, vom 17. Juli 1947 bis 28. Januar
1950, als Sektionsleiter und „amtie-
render“ Vize-Chef im „II. Dezernat der
VII. Abteilung“ – diese Abteilung des
Sicherheitsministeriums besorgte die
Auslandsspionage. Für die Zeit, in der
Reich-Ranicki in der polnischen Mili-
tärmission zu Berlin gearbeitet hat, ist
er beim Geheimdienst als „entlassen“
eingetragen – vom 15. Dezember
1945 bis 23. April 1946.
Daß diese Liste an die Öffentlichkeit
geriet – sie wurde in einer Warschauer
Zeitung abgebildet –, obwohl die Ar-
chive des Sicherheitsdienstes nach
wie vor streng gehütet werden, ist ein
Zufall: Der Warschauer Historiker
Andrzej Paczkowski, 55, fand sie bei
einem befreundeten Mitarbeiter eines
Militärverlags, der nach Zeitzeugen für
eine Publikation über politische Prozesse
suchte.
Nicht wenige Exil-Polen, die Ende der vier-
ziger Jahre nach Warschau zurückkehr-
ten, wurden dort vor Gericht gestellt – vor
allem nach dem Ende der relativ liberalen
Ära Gomulka 1948. Für die Suggestion
der WDR-Sendung vom 29. Mai, Konsul
Ranicki sei an diesen Rückführ-Aktionen
beteiligt gewesen, konnte Tilman Jens
auch am vergangenen Donnerstag, in der
NDR-Sendung „Arena“, „keinen Fall“ als
Beweis liefern.
Der ehemalige Doppelagent Krzysztof
Starzynski, 70, der in London unter Kon-
sul Ranicki gearbeitet haben will, erzählte
im NDR, zumindest von der Rückführung
der Exil-Militärs Tatar, Utnik und Nowicki
im Oktober 1949 – sie wurden in War-
schau als Vaterlandsverräter zu 15 Jahren
Haft verurteilt – müsse Reich-Ranicki
„gewußt haben“; er räumte aber ein, daß
die Rückführung selbst wohl vom Londo-
ner Militärattaché organisiert wurde.
Dies bestätigt dem SPIEGEL gegenüber
auch die Frau des Ex-Obersten Utnik – und
fügt hinzu: „Wir können uns an Reich-
Ranicki nicht erinnern.“ Historiker
Paczkowski sagt, die Aktion könne „ohne
sein Wissen“ passiert sein, findet dies je-
doch „wenig wahrscheinlich“.
179DER SPIEGEL 25/1994



Reich-Kamerad Satiriker Lec
„Kennen Sie Brecht?“

Geheimdienstler Reich (1949 in London)*: Decknamen Adam, Albert, Albin
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Dann pochte
jemand kräftig an

die Haustür
Hauptstadt desbefreitenTeils desLan-
des.
SPIEGEL: Was taten dieBefreier – die
sowjetischenSoldaten?
Reich-Ranicki: Polen war vollkommen
verwüstet. DiesiegreicheRote Armee
befand sich in einem beklagenswerte
Zustand. DieSoldaten waren übermü
det und ungenügend versorgt, siehatten
nicht einmal Zigaretten, die reichten
bloß für die Offiziere. Sie warenschon
zufrieden, wenn sie Fleischkonserv
erhielten, die aus Kanada gekomm
waren. Auf den Dosen war inenglischer
Sprache zu lesen, daß es Nahrungaus-
schließlich fürTiere sei.Niemand konn-
te oderwollte sich um diewenigenüber-
lebenden Juden kümmern.Vergessen
Sie nicht: Noch wurde anallen Fronten
gekämpft, die deutscheArmee warnoch
sehr stark,Auschwitz warnoch nicht be-
freit. So schwach wirauch waren, wi
wollten uns dochirgendwie am Krieg
gegenDeutschland beteiligen. Wir wa
ren noch sehr jung, 24Jahre alt, und ta
ten etwas, was vonheute hergeradezu
naiv scheint: Wirmeldeten unsfreiwillig
zur polnischenArmee.
SPIEGEL: Zum Militär?
Reich-Ranicki: Das war kein Helden
tum, vielmehr das Bedürfnis, zumSieg
beizutragen. Und daß man in der A
mee zu essenbekam undeine Uniform –
das hat auch eine Rolle gespielt.
SPIEGEL: WelcheAufgabe haben Sie i
der Armeeübernommen?
Reich-Ranicki: Ich erkundigte mich, ob
es eine Einheit gäbe, die deutscheSol-
daten mitMitteln der Propaganda,also
beispielsweise mitFlugblättern in deut
scherSprache, zur Kapitulation aufrie
Da wollte ich tätigsein. Das leuchtet

* Mit Sohn Andrzej.
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ein, nur war einesolche Einheit noch
gar nichtvorhanden: Sie sei erst im Au
bau. Alles war erst imAufbau, überall
wurde improvisiert. Wir wurden in ei
kleines, elendesDorf in Ostpolen ge
schickt. Die Primitivität dort war er-
schreckend, ichhattenicht gewußt, daß
es knapp 200Kilometer östlich von
Warschausolche Zustände noch gab.
Die meisten Bauern hatten weder
Schränke nochBetten, sieschliefen auf
Bänken oder auf dem Fußboden.Dort
meldete ichmich bei demOrtskomman-
danten, dermich zu einem Oberleut
nant Lecschickte.
SPIEGEL: Dem bekanntenSatiriker Sta-
nisław Jerzy Lec?
Reich-Ranicki: So ist es. SeinName war
mir noch aus der Vorkriegszeitbekannt.
Er wollte nur wissen, ob ichDeutsch
könne. Als ichbestätigte,stellte er mir
sofort und ohne Übergangeine Frage
die michnochheuteverblüfft: „Kennen
Sie Brecht?“ Und da er mir nochnicht
traute, mußte ich einige Titel von
Brecht nennen, was mirnicht schwer-
fiel. Ich sollte mich setzen – nur war
der Hütte keine Sitzgelegenheit –, e
gab mir den deutschen Text ein
Brecht-Gedichts und las mir seinepolni-
sche Übersetzung vor. Ichsollte kon-
trollieren, ob eralles richtig übersetzt
habe. Sofing mein Dienst in derpolni-
schenArmee an,Anfang Oktober1944.
Die deutsche Literatur – das war der r
te Faden in meinemLeben.
SPIEGEL: Und sonsthaben Sienichts ge-
macht?
Reich-Ranicki: Nein, dennnach weni-
gen Tagen kam ein Befehl, daß diepol-
nische Armee auf diese Einheit doch
verzichtenwerde – was ich sehr beda
erte. Man schickte meine Frau und
mich, da wir Fremdsprachenkonnten,
in ein benachbartesDorf, wo diemilitä-
rische Postzensur organisiertwurde.
Dort war ich Zensor undwurde rasch
zum Oberzensor befördert . . .
SPIEGEL: . . . eine Blitzkarriere . . .
Reich-Ranicki: . . . was nun kein Wun
der war, denn die anderen Zensore
meist jungeBauernsöhne, waren von
schlichter Geistesart, daß wir sie zu
nächst für Wachtposten hielten. S
dürfen nicht vergessen, daß diedeut-
schenBehörden inPolen alle Schulen
verboten hatten. Während derfünf
JahreBesatzungszeit wuchseine Gene-
ration polnischer Analphabeten auf
genau das war von den Deutschen
absichtigt.
SPIEGEL: Worin bestand dieArbeit der
Zensur?
Reich-Ranicki: Es wurde geprüft, ob in
den Briefen irgendwelcheMilitärge-
heimnissebewußt oder unbewußtver-
raten wurden. Die meisten Briefe
stammten von Soldaten, die nachHau-
se schrieben,aber in der Regel nur
dürftig schreiben konnten. Natürlich
gab es genaue Vorschriften, was a
den Briefen ausgemerzt werdenmußte
– beispielsweise alleantideutschen Äu
ßerungen.Denn esgalt StalinsLosung,
daß die Hitlers kommen und gehen
das deutsche Volkaberbleibenwerde.
SPIEGEL: Was steckte dahinter?



Berlin-Besucher Reich, Freundin (1946)
Ein Pakt sogar mit dem Teufel
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Die Russen
haben sich niemals für

mich interessiert
Reich-Ranicki: Schon damals plante
man in Moskau eine deutsche kommu
stische Regierung, Ulbricht undseine
Leute waren nochdort, aberschon in
den Startlöchern. Die Konsequenz
für die polnische Kriegszensurwaren
eherkomisch. Es durfte in den Briefe
nicht heißen: „Wir jagen die deutsche
Banditen“, sondern: „Wirjagen die na
zistischenBanditen“ (im Polnischen is
ähnlich wie im Russischen einanderes
Adjektiv üblich: „die hitlerschen . . .“)
Alles in allem war dieArbeit in derMili-
tärzensur stumpfsinnig und für mich
doch von großerBedeutung, denn da
mals wurde die Weiche für meinen Be
rufsweg in dennächstenJahrengestellt.
SPIEGEL: Haben Siedamitschon für den
Geheimdienst gearbeitet?
Reich-Ranicki: Nein. Die Militärzensur,
die die Post kontrollierte, war natürlic
eine Einheit der polnischen Armee,
doch unterstand sie derAufsicht des Mi-
nisteriums für Öffentliche Sicherhei
was ich damals noch nichtwußte. Als
ich es erfuhr, machte es aufmich über-
haupt keinen Eindruck.
SPIEGEL: Haben Siesich schriftlich zur
Mitarbeit beim Geheimdienstverpflich-
tet?
Reich-Ranicki: Die Geheimhaltungsver
pflichtung, die man mir irgendwannvor-
legte, habe ich ohne zuzögern unter
schrieben. Natürlichwollte ich von die-
ser langweiligen Arbeit und diesem
elenden Dorf wegkommen. Im Janu
1945wurde ichendlich in dasHauptamt
für Kriegszensur in Lublin versetzt.Spä-
ter wurde ichdann in der Zentrale de
Postzensur beschäftigt, nun nichtmehr
in Lublin, sondern in Warschau.Genau-
er: Ich hatteeinen leitenden Posten
der Postzensur – es war ja immer no
Krieg! – für die StadtWarschau.
SPIEGEL: Was hieß das genau:Zensur?
Reich-Ranicki: Es ginghier immer bloß
um die Post,nicht etwa um dieZensur
von Zeitungen oder Büchern.Übrigens:
Wir hatten damals in Warschau kein
Wohnung. Wir, meineFrau und ich,
übernachteten auf einem Feldbett, d
für die Nacht in meinem Bürozimme
aufgestelltwurde.
SPIEGEL: Wie langewaren SieZensor?
Reich-Ranicki: Im Herbst1945 botsich
eine Chance, diemich geradezu elektri
sierte – ichkonntenach Berlin versetz
werden. Ich hatte dieMöglichkeit, die
Stadt wiederzusehen, in der ichaufge-
wachsen war und von der ich geprä
wurde. Ich konnte inBerlin wieder ins
Theater gehen, in dieOper. Hätte man
mir damals Paris,Rom, NewYork oder
ebenBerlin zur Wahl gestellt, ichhätte
mich, kein Zweifel, sofort für Berlin
entschieden.
Um Berlin wiederzusehen,hätte ich ei-
nen Paktauch mit dem Teufelgeschlos-
sen. Aber statt desTeufels nahte mir
abermals derpolnische Geheimdienst
der meineHilfe in Ber-
lin brauchte. Ich hatte
nicht die geringsten
Bedenken. ImGegen-
teil: Das machtemich
neugierig, ich fand die
Sache interessant
und war ziemlich si-
cher, daß essich vor
allem um Nazis han-
deln werde. Zunächs
sollte ich mich inBer-
lin umsehen, und dan
würde ich Weisunge
erhalten. Ich sahmich
gründlich um: im
Theater, in derOper,
im Konzertsaal, wo die
Berliner Philharmoni-
ker unter Celibidache
spielten. Das Kulturle
ben war faszinierend
Denn die vier Besat-
zungsmächte wette
ferten miteinander un
boten das Beste an
was sie im Bereich de
Kultur zu bieten hat-
ten.
SPIEGEL: Haben Sie in
Berlin Aufträge für
den Geheimdienst e
ledigt?
Reich-Ranicki: Nichts,
buchstäblich nichts
Die Weisungen, die
ich erhaltensollte, ka-
men nie, was mich
keineswegs betrübte.

Warum das so war,weiß ichnicht. Viel-
leicht haben die Russen verhindert, d
die Polen irgendwelcheInformationen
in Berlin sammelten.Jedenfallswurde
ich im April 1946wieder nach Warscha
kommandiert.Inzwischen war ich Mit-
glied derPartei geworden, diesich nun
für meine weitere Verwendung intere
sierte.
Man sah meineZukunft im Auswärtigen
Dienst. Ich wollte nach London, unter
anderem deshalb, weil dort meine
Schwesterlebte, die kurz vor Ausbruc
des Krieges nachEngland emigrieren
konnte und alseinzigePerson ausmei-
ner Familieüberlebt hatte –meine El-
tern undmeinBruder wurdenermordet.
Offen gesagt: Ich war glücklich, daß ic
in Londonwürde lebenkönnen.
SPIEGEL: Mußten Sie vorhereine Ge-
heimdienst-Schulung absolvieren?
Reich-Ranicki: Ja, ich wurde entspre
chend vorbereitet – imSicherheitsmini-
sterium auf den Geheimdienst, im Au
wärtigen Amt auf den Konsulardiens
Das sollteetwa einJahr dauern. Im S
cherheitsministerium . . .
SPIEGEL: . . . der polnische Schriftste
ler Andrzej Szczypiorski sagt, das se
schon damals „eine kriminelle Organis
tion“ gewesen . . .
Reich-Ranicki: Diese Bezeichnungtrifft
alles inallem zu. Ob auch dieArbeit des
Departements, dassich mit dem Aus-
land beschäftigte,kriminell war, kann
ich nicht beurteilen. Ichweiß aber be-
stimmt, daß in England in derZeit, in
der ich dort war, vom Geheimdienst d
Sicherheitsministeriums nichtsgetan
wurde, dassich demKriminellen auch
nur nähern würde.Also in diesemMini-
sterium machte manmich zum Sektions
leiter, zum stellvertretenden Abte
lungsleiter; im Außenministerium, wo
ich vor allem in den letztenMonaten vor
der Abreise nachLondontätig war, zum
Ministerialratoder soähnlich.
SPIEGEL: Sie kamen im Februar1948
nach London undwaren dort alsVize-
konsul und später als Konsultätig und
zugleich als Hauptmann desGeheim-
dienstes. Von wem wurden Sie bezah
Reich-Ranicki: Das ist eine sonderbar
Frage.Natürlich vom polnischenStaat,
und zwar vom AuswärtigenAmt.
181DER SPIEGEL 25/1994
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SPIEGEL: Und nicht vom Sicherheitsm
nisterium?
Reich-Ranicki: Sie glauben wohl, ich
hätte zwei Gehälter bekommen? Nei
so gut war es leider nicht.
SPIEGEL: Alle festen Geheimdiens
mitarbeiter hatten Decknamen. Si
nicht?
Reich-Ranicki: Wo denken Siehin? Ein
erst im EntstehenbegriffenerGeheim-
dienst liebt natürlich das konspirativ
Spiel mit den Decknamen. Ich hatt
Reich-Beobachtungsobjekt Furtwängler*
Proteste nach Warschau gemeldet
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Die Bauern
hatten weder Schränke

noch Betten
mehrere inzwei Gruppen: Adam, Al-
bert undAlbin sowie Lessing,Büchner
und Heine. Und Fontane.
SPIEGEL: Was waren Sie nun primär
Konsul oder Geheimdienstmann?
Reich-Ranicki: Der überwiegendeTeil
meiner Tätigkeit inLondon warKonsu-
lararbeit – etwa 80 bis 90 Prozent. Üb
gens:keine sehr spannendeArbeit.
SPIEGEL: Wie sah sie aus?
Reich-Ranicki: Wie die einesjeden Kon-
suls.
SPIEGEL: Sie habenBerichte für das Au
ßenministerium geschrieben. In dies
Amt in Warschau hat manrund 80Sei-
ten gefunden.
Reich-Ranicki: Nur 80 Seiten?Solche
periodischen Berichtegehören zu de
ganznormalenPflichten eines Konsuls
SPIEGEL: Sind Sie inLondon dempolni-
schen DoppelagentenKrzysztof Star-
zynski begegnet, der heute inNeusee-
land lebt?
Reich-Ranicki: Ich erinneremich dun-
kel an ihn. Daß er aber ein Doppelage
war, das habe icherst jetzt ineinerpol-
nischenZeitung gelesen.
Reich-Zuflucht Armee*: Eine Uniform und
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SPIEGEL: Die wichtigste
Aufgabe des Konsulats, s
gen er und andere Zeuge
sei das Ausspionieren un
notfalls dasKompromittie-
ren polnischerEmigranten
gewesen. Sie sollen de
„Top-Agent“ des politi-
schen Geheimdienstes
London und der Boß vo
rund 50 polnischenAgen-
ten gewesen sein.
Reich-Ranicki: Die wich-
tigste Aufgabe desKonsu-
lats war dienormale Kon-
sulararbeit. Von denrund
40 Angestellten des Konsu
lats waren höchstens 4 fü
den Geheimdienst tätig
Die 50 polnischenAgenten
sind einProdukt derPhan-
tasie. Wieviele Leute dem
Militärattaché Informatio-
nen lieferten,weiß ich al-
lerdings nicht. Ich bekam
Informationsmaterial von
höchstens 10oder 12Leu-

ten. Sie informierten über die politi-
schen Strömungen innerhalb derpolni-
schen Emigration inEngland.
SPIEGEL: Auch über „gefährliche“Per-
sonen?
Reich-Ranicki: Über politisch interes-
sante Personen.Übrigens stammte da
meiste aus der polnischen Exilpres
Ich selber habe solche Informationen
nie gesammelt, meine Aufgabe besta
darin, die erhaltenen Berichte zubegut-
achten und nach Warschauweiterzulei-
ten. Und was den „Top-Agenten“ be-
trifft – der Mann schmeicheltmir. Ich
hatte nie Talent fürdiesen Geheim-
dienst, da war ich nun doch zu sehr
der Literatur und dem Theaterinteres-
siert. Dashatte manauch in der War
schauerZentrale gemerkt – undauch
etwas zu essen

t
-

s,

rn

ion
deshalb hat mansich von mirschon An-
fang 1950 ein fürallemalgetrennt.
SPIEGEL: Hatten Sie Kontakte mit de
polnischen Exilregierung?
Reich-Ranicki: Nicht die geringsten. Ich
kannte keineneinzigen Exilpolitiker. An
Kontakten mitPolitikern war ich nie in
meinem Lebensonderlich interessiert.
SPIEGEL: Aber als Konsul gehörte es
doch zuIhren Aufgaben,Exilpolen zu be-
obachten.
Reich-Ranicki: Schonwahr, aber wirhat-
ten niemanden in derExilregierung,
nicht einmal eineSekretärinoder einen
Portier. Dem mögen Sieentnehmen, wa
für ein doller Geheimdienstmann ic
war. Übrigenshatte ich nie den Auftrag
erhalten, dort Kontakte zusuchen.
SPIEGEL: Das betrifft die Exilregierung
Aber was war mit denübrigen Exilpolen?
Gab es da Kontakte?
Reich-Ranicki: So gut wie überhaup
nicht. Die wollten mituns, den Repräsen
tanten deskommunistischen Regime
auch garnichts zu tunhaben. Ich hatte in
London mehr Kontakte zu Englände
und Deutschen als zu Exilpolen.
SPIEGEL: In die Zeit Ihres Konsulatsfiel
die Rückkehr despolnischenGenerals
StanisławTatar von Englandnach War-
schau. Ex-Agentenbehaupten, IhreAuf-
gabe sei es gewesen, „die Tatar-Miss
abzuschließen“.Tatarwurde im Novem-
ber 1949 inPolen verhaftet.
Reich-Ranicki: Ich habenichts mit der
Rückkehr irgendwelcher Offiziereoder
Generäle zu tun gehabt.
SPIEGEL: Es gibtauch einenSatz in den 80
Seiten, derzeigt, daß Sie von denRück-

* Oben: Konzertprobe in London 1948; unten:
polnische Truppen im Herbst 1944 beim Überque-
ren der Weichsel.



Reich-Forscher Paczkowski in Warschau
„Der Herr überschätzt mich maßlos“
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Ich hatte nie
Talent für diesen

Geheimdienst
führaktionen wußten, die unter andere
polnische Exiloffizierebetrafen.
Reich-Ranicki: Ich weiß nicht, welchen
Satz Siemeinen. Nur: DieBerichte des
Konsulats für das Auswärtige Amtwur-
den nicht von mir geschrieben,sondern
von den einzelnen Abteilungsleiter
Von mir wurden sie bloß unterschriebe
SPIEGEL: Dem SPIEGELhaben Sienoch
vor zwei Wochen gesagt, von Rückfü
rungen „nieetwasgehört“ zuhaben.
Reich-Ranicki: Nach wie vorkenne ich
keinen einzigen Fall, daß jemand zu
Rückkehr nach Polen überredet und
dann den Russenausgeliefertwurde. Ob
der Militärattache´ sich mitderartigem be
schäftigthat, weiß ichnicht.
SPIEGEL: Wanngenau fanden die Rück
führaktionen statt?
Reich-Ranicki: Vielleicht würden Sie
endlichaufhören,mich mit Rückführak-
tionen zu langweilen, von denen ich
nichts weiß. Wahrscheinlichhaben sie
kurz nach dem Kriegstattgefunden,also
1946odereventuell1947.
SPIEGEL: Sie habendochgewißauch als
Geheimdienstler Post nach Warsch
verschickt. Wasstanddenn dadrin?
Reich-Ranicki: Glauben Siewirklich, daß
ich einesolcheFrage nach beinahe eine
halben Jahrhundert beantworten kan
Ich kann nursagen: Es waren harmlo
Berichte. An einen erinnere ichmich ge-
nau: In Londondirigierte1948Furtwäng-
ler die Berliner Philharmoniker. Es ga
die Neunte, aberauch Protesterklärun
gen und Demonstrationengegen ihn,
weil er für einen Nazi gehalten wurde
Darüber habe ich geschrieben,weil das
ein für mich wirklichinteressantesThema
war.
SPIEGEL: Der Warschauer Historike
AndrzejPaczkowskivermutet, Sie könn
ten mit dem sowjetischenGeheimdiens
kooperiert haben.
Reich-Ranicki: Der Herr überschätz
michmaßlos. Die Russenhabensichnie-
mals für michinteressiert.
SPIEGEL: NachIhrer Rückkehrnach Po-
len im Herbst1949waren Sie inhaftiert –
wie lange und warum?
Reich-Ranicki: Zwei Wochen. Diewah-
ren Gründe kenne ich bis heutenicht.
Möglicherweise wollte maneinenSchau-
prozeß machen, hat aber denPlandann
fallengelassen.
SPIEGEL: Galt dieVerhaftung auch dem
Geheimdienstler?
Reich-Ranicki: Vielleicht. Ich weiß es
nicht.
SPIEGEL: Hatten Sienach Auflösung Ih-
res Dienstverhältnisses imJanuar1950
noch irgendwelcheKontakte mit dem
Geheimdienst?
Reich-Ranicki: Nein, niemals. Es gab
auch keinerlei Versuche seitens des G
heimdienstes.
SPIEGEL: In den Jahren1953/1954 hat die
Partei weitere Veröffentlichungen vo
Ihnen untersagt. Eswird aber jetzt be-
hauptet, Sie hätten indieserZeit doch
einigeArtikel und einekleine Broschü-
re „Fortschrittliche deutsche Literatu
in den Tagennazistischer Finsternis
publiziert.
Reich-Ranicki: Das Publikationsverbo
wurde im März 1953 verhängt und im
Oktober 1954 wieder aufgehoben. S
konnten tatsächlich einigeArtikel er-
scheinen – in denersten Wochen de
Jahres1953 und in denletzten Wochen
1954. Die erwähnte Broschüre durft
lange Zeit nicht veröffentlicht werden
und konnteerst nachvielfachenBemü-
hungen desVerlages erscheinen,aber
ohne meinenNamen. Auf dem Um
schlag und auf derTitelseite findensich
statt des Namens desAutors lediglich
die Initialen „M. R. “.
SPIEGEL: In der vergangenen Woche b
hauptete derSchriftsteller Szczypiorsk

in der ZeitungDie Woche, Sie
hätten Polen 1956 verlassen
und seien damals nach En
land gegangen. Er frag
„Wußten die Briten etwa
nicht, wen sie da aufnehmen
Und: „Wer damals Asylrech
in England erhaltenwollte,
mußte sich zuvor peinlich ge-
naue Ermittlungen gefallen
lassen. Das Aufenthaltsrec
erhielt nureiner, über den di
Engländerallesoderdoch sehr
viel wußten.“
Reich-Ranicki: Szczypiorski ist
ein Romancier mit Phantasie
und wieder einmal ist mit ihm
die Phantasie durchgegange
Ich habePolennicht 1956ver-
lassen, sondern am 20.Juli
1958. Ich binnicht nach Eng
land gegangen, sondern m
dem Zug von Warschau nac
Frankfurt am Main gefahren
Ich habe nie in meinem Lebe
in England – odersonstwo –
Asylrecht beantragt oder er
halten. Ich bin niemals von
Engländern verhört oderver-
nommen worden.
-

SPIEGEL: Als Sie dann in derBundesre-
publik waren –meldetesich dairgend-
ein Nachrichtendienst beiIhnen?
Reich-Ranicki: Im Herbst 1960, als ich
schon inHamburg lebte, kamen zu m
zwei Herren vom Verfassungsschutz
einer aus Bonn und einer ausHamburg.
Sie wollten meine Identität überprüfe
und stellten mir einigeharmlose Fragen
Aber von irgendwelchen Geheimnisse
wollten sie zu meiner Zufriedenhei
nichts wissen. Sienahmen denpolni-
schenGeheimdienst in den erstenNach-
kriegsjahrenüberhauptnicht ernst, es
sei alles –gaben sie zu verstehen –eher
läppisch und lächerlich.Dann hatsich
niemand mehr gemeldet.
SPIEGEL: Im Artikel von Sczcypiorski
heißt es noch, Siehättensicherviel ge-
sündigt.
Reich-Ranicki: Das ist doch, mit Ver
laub, etwas unverschämt.Ebensokönn-
te ich sagen,Szczypiorskihabeviel ge-
sündigt, vielleicht noch mehr als ich.
Nein, ich bedauerenichts, was ich geta
habe. Meine ganze Tätigkeit hat nie
mandemgeschadet,wahrscheinlichaber
auch niemandem genutzt. Ichhabe in
der Zeit bis1950 so undnicht anders ge
handelt,weil ich damals an den Kom
munismus geglaubthabe.
SPIEGEL: Wäre esnicht an derZeit, ein-
zuräumen, was oft behauptet word
ist: daß die WutIhrer Attacken gege
einige ehemalige DDR-Schriftsteller
zum Teil stellvertretend für die eigen
verschwiegeneVergangenheit war?
Reich-Ranicki: Der Vorwurf geht von
einer falschen Voraussetzung aus. Ic
habe,wenn es nurmöglich war, DDR-
Autoren gelobt und gerühmt, unter
stützt und gefördert – sogarHermann
Kant habe ich fürseinenRoman „Der
Aufenthalt“ nachdrücklich gelobt.
SPIEGEL: Es bleibt derEindruck, daß
Sie erstdannetwaseinräumen,wenn es
bekanntgeworden ist.Haben wirnoch
andere Enthüllungen zu erwarten?
Reich-Ranicki: Das müssen Sie jenefra-
gen, die manisch Material gegenmich
suchen und zu diesem Zwecksogar um
die Erdefliegen. Y
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